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  [image: ]enn Du von den Pyrenäen gegen den Ebro hinabreitest, erblickst Du zwischen Galareta und Vittoria links ab von Deinem Wege das Gemäuer eines alten Schlosses über dem armseligen Flecken Quebare. Der wohlerhaltenste Theil der Burg ist ein hoher Thurm von gehauenen Steinen, mit einem Trompetergang und einer breit hervorspringenden Zinnenkrone, woraus, einem Helme gleich, die gewölbte Bedachung hervorragt; die Wohngebäude bei dem unverwüstlichen Thurm sind verödet und verfallen, offenbar aber nicht mit Gewalt zerstört, sondern dem Zahn der Zeit preisgegeben, der seit etwa zwei Jahrhunderten daran nagt, und immer noch Einiges zu beißen findet, höchst armselige Reste zwar, aber doch erkennbar als Reste ehemaliger Herrlichkeit. Wo einst Dächer gewesen, ragen vereinzelte Sparren; von den Fußböden bestehen noch einige Durchzugsbalken, meistens nur an einem Ende in der Mauer fest; die Fensteröffnungen haben ihre Gewänder und Kreuze von zierlich gemeißelten Stein nicht alle eingebüßt, und mehrere zeigen sogar in ihrem herzförmigen und ovalen Oblicht etwas, das nach rautenförmigen brillanten Glasscheiben oder deren Einfassung aussieht; — die Gewölbe und Thorbogen sind auch noch nicht durchaus verschüttet und eingestürzt, und die Überall dem Blick begegnende Steinhauerarbeit führt zu dem Schluß, daß dir Burgherrn einen Stern auf dem Schild getragen, und zwar auffallender Weise einen von sechs Strahlen, wie sie gewöhnlich nur bei den Deutschen gesehen werden, während die romanische Ritterschaft fünfstrahlige führt. In seiner guten Zeit mag das Schloß von Quebare so hübsch gewesen sein, als nur irgend eines auf der Halbinsel; nämlich, eines aus irdischen Stoffen, denn was die Franzosen »Chateaux en Espagne« heißen, das wird ohne Stein und Mörtel aufgeführt, wie unsere deutschen Luftschlösser, an deren Herrlichkeit nur die Zauberpaläste aus Tausend und einer Nacht hinreichen. Die gute Zeit aber war längst vorüber, als der alte Don Fortunato in der Burg seiner Ahnen hauste. Was von ehemaligem Prunk noch übrig war, sah trübseliger aus als die Verwüstung selber; wie überall wohl, denn frisches Grün spießt nur da hervor, wo der Verfall bereits entschieden ist, nicht wo er begann und noch droht. So ist ein kürzlich Verstorbener schauerlicher anzublicken, als ein nacktes Knochengerippe; und wahrlich, das Haus Quebare war ein Leichnam, entseelt zwar, aber nicht sichtlich noch von der Verwesung angegriffen, der er doch unrettbar verfallen schien. Noch standen die schützenden Dächer unversehrt, von rauchenden Schornsteinen überragt, noch hielten Angeln, Riegel und Klammern an Thüren und Fenstern, liefen die Ketten der Zugbrücke in ihren Rollen, war der bedeutendste Theil der Räume bewohnbar, und zeigte der große Saal ziemlich vollständig seine alte Pracht, deren stolzestes Stück die gewirkte Tapete mit der Liebesgeschichte des Königs Don Pédro und der Dona. Maria Padilla war. Hier saß die schöne Frau im Schatten eines Lusthaines, mit Theilnahme emporblickend zum König, der auf der behandschuhten Linken den Speer trug und mit so beredeter Gebärde darauf hindeutete, als rühmte er die trefflichen Gaben des edlen Vogels; dort stand sie behelmten Hauptes neben dem bäumendes Roß, dessen Ungestüm zwei Knappen vergebens zu bändigen suchten, und Don Pédro reichte ihr das Schwert dar; eine dritte Abteilung zeigte sich umgeben von einem glänzenden Hofstaat, wie sie, auf dem Throne sitzend, durch des Königs Hand mit einem Blumenkranz gekrönt wurde. Die Gestalten auf dem Gewebe waren sicherlich nur höchst unvollkommene Nachahmungen ihrer gemalten Vorbilder, und Fortunato mochte wohl auch in den Städten seines Vaterlandes der Kunstwerke genug gesehen haben, um sie nach ihrem Werth richtig würdigen zu können; dennoch verweilte er nirgends lieber. War er doch an der Tapete ausgewachsen; der stattliche Trabant im Vordergrund hatte die Hellebarde herleihen müssen, um das Wachsthum des Knaben zu messen, wie es sich von Stift zu Stift des Beschlags hinaufzählte; des Jünglings erste Ahnungen von der Minne Wohl und Weh waren bei der Betrachtung dieser Bilder erwacht in deren Anblick nun versunken der Greis der alten Zeiten gedachte, und sich dabei einbildete, was jeglicher sich gar zu gerne vorgaukelt, nämlich: daß er seine Sachen viel klüger anstellen würde, dürft er nur die zuruückgelegte Bahn nochmals durchmessen. — Im Anblick der Schildereien versunken sprach eines Tages der alte Herr zu sich selber: »Wenn die Jugend wüßte, wenn das Alter könnte, mir und den Erben eines edlen Mannes müßte alles Land gehören, so weit dieses Schloß den Gau überblickt. Vor dreißig Jahren noch fiel der Schatten meines Thurmes am frühesten Morgen wie beim Sinken der Sonne nur auf meinen Grund und Boden, ohne die letzte Abmarkung zu berühren, und heute thät es Noth, ‚ich räume das Schloß weg, um noch ein paar Acker zu meinen Unterhalt zu gewinnen, die wahrlich nicht zum Ueberfluß kämen. . .  — Unwillig unterbrach er sich selber: »Schäme Dich, alter Knabe! Das Schloß stehe, bis es einst von selber in Trümmer stürzt, und es wird, bei meinem Schutzheiligen! so wenig einstürzen, als die lange Reihe da mit mir endet.« Bei diesem Wort deutete er, der Richtung seiner Blicke folgend, mit dem Krückstock auf die Ahnenbilder hin, doch nur, um eben so rasch sich wegzuwenden, und so hastig, als seine gebrechlichen Gliedmaßen ihn tragen mochten, den Saal zu verlassen, weil es ihm vorgekommen war, als ob Donna Urraca, die Stammmutter der ganzen Reihe, die Hand mit drohendem Finger gegen ihn erhoben habe. Vielleicht hatte auch nur sein Gewissen der edlen Dame in dem langen weißen Schleier eine Bewegung geliehen, wozu sie etwa als Ahnfrau Grund und Recht haben mochte; jedenfalls aber erreichte er so voll offenbaren Schreckens die Küche, daß Duina, seine junge Tochter, wie die alte Dienerin alsbald die Bestürzung theilten, und voll banger Sorge fragten: »wer den Herrn und Gebieter innerhalb seines eigenen Hauses zu verfolgen wage?«


  »Fürchte nichts, mein süßes Kind,« versetzte Fortunato, nachdem er sich neben dem Heerd auf die Bank hatte fallen lassen und wieder zu Atem gekommen war: »ich bin nur etwas rascher über den Flur gegangen, als für mein Alter und meine Umstände sich ziemen will, ohne in meinem hastigen Eifer zu merken, wie die Luft mir ausging.«


  »Ja, ja,« sagte die alte Dienerin dazu: »die Bedachtsamkeit ist überhaupt nie Eurer Tugenden größte gewesen, wie die Eilfertigkeit nie Euer geringster Fehler. . .  «


  »Du weise Eule«, unterbrach Fortunato die redselige Manuela; »schau lieber nach Deinem Kessel, daß die Kost nicht verbrodelt, und Don Amado einen wackern Imbiß findet, wenn er heimkommt, denn heute wird er doch endlich kommen, der tolle Schwãrmer.«


  Schüchtern bemerkte Duina: »ihr Bruder sei wohl schon länger ausgeblieben, wie diesmal, besonders wenn er sich auf die Gemsenjagd verfügt habe,« wobei Don Fortunato ohne Laut zu sich selber sprach: »Mög' er in einen Abgrund stürzen und mit seinem Fleisch die Füchse mästen.«


  Der, welchem dieser väterliche Segen galt, wär' Augenblick nicht da zu finden gewesen, wo der fromme Wunsch in Erfüllung hätte gehen können, insofern irgend ein dienstbarer Geist dem alten Herrn hätte zu Willen sein mögen; Amado weilte nämlich am jenseitigen Abhang des Gebirges, wo der Adour seines Laufes Ziel erreicht, und wenn der eben erwähnte dienstbare Geist ihn nach den Kennzeichen einer sogenannten Familienähnlichkeit hätte aufsuchen wollen, schwerlich würde er den Junker herausgefunden haben, welcher dem Schloßherrn in gar nichts glich als in dem Einen: daß sein Name Amado, der Geliebte, so wenig zu ihm paßte, als Don Fortunato je ein Afortunado oder Glückskind gewesen war. Amado sah auch gar keinem Hidalgo und alten Christen gleich, sondern viel eher einem Zigeuner mit rehschwarzem Haar, olivenbrauner Haut und von unansehnlicher Gestalt. Seinem Aussehen nach befand er sich in seiner augenblicklichen Umgebung gerade am rechten Platz. Nämlich so: Die gute Stadt Bayonne steht an der Meeresküste zu beiden Seiten der Nive, wo diese sich mit dem Adour vereinigt; und wo jetzo am jenseitigen Gestade des Adours die starkbevölkerte Vorstadt zum heiligen Geiste sich ausdehnt, zeigten sich damals nur vereinzelte Häuser in weitläufigen Gärten, Wohnsitze allerlei verdächtigen Volkes, wie denn die Heiligengeist-Vorstadt noch heutzutage, trotz ihres geweihten Namen, fast ausschließlich von Juden und sonstigem Gesindel bewohnt wird. In diesem Bezirk stand die berüchtigte Schenke ›Zum Meerschweinchen‹, der Lieblingsaufenthalt spanischer Schmuggler, und hier saß zechend unter Maulthiertreibern, Lastträgern, Hafenarbeitern, Schiffsknechten und Soldaten der Erbe von Quebare, seinem Aussehen nach ein Pair in diesem Reiche der Gemeinheit, und in der That eines der angesehensten Mitglieder im Freistaat wegen der Kraft seiner Fäuste und der Behendigkeit seines Messerspieles, vermöge deren er sich vermessen konnte, selbst dem ausgemachtesten Raufbold die Nase aus dem Gesicht zu schneiden, oder ihn, je nach Belieben, mit einem Kreuzschnitt zu zeichnen. Die Gesellschaft war diesmal gang besonders zahlreich, doch nicht halb so laut wie sonst, und von einer seltenen Friedfertigkeit beherrscht; Amado hatte nämlich ausnahmsweise einmal Stille und Nüchternheit empfohlen, und ein Dutzend strammer Bursche in kurzen Wämsern, mit rothen Leibbinden und mächtigen Stöcken galten statt der Gründe. Die Gäste kannten wohl so ziemlich alle die Geschäfte und Verbindungen »des schwarzen Sternes«, und weiß ich hütete jeder seine Zunge, wenn er nur die Nähe eines Navarrers witterte, um wie viel mehr also, da er ihrer so viele leibhaftig vor sich sah. Nun ist freilich wohl zu merken: was im Meerschweinchen Ruh und Stille hieß, wär' anderwärts immer noch ein auffallender Lärm gewesen, wie denn hienieden alles auf Herkommen und Gewohnheit beruht. Ein Deutscher zum Beispiel hätte meinen können, mitten in eine Rauferei zu gerathen; wogegen ein eben eintretender Seemann, dem Aussehen wie der Sprache nach ein Vollblut-Gascogner, aus vollem Halse schrie: Blitz und Hagel! wo bin ich denn hingetaumelt? Ist während meiner Abwesenheit unser lästiges Rattenloch eine Karthause geworden, oder hat sich alle Welt in Duckmäuser verwandelt? Entweder gaukelt vor meinen Augen Fata Morgana, die verlogene Hexe, oder ich erblicke vor mir ein ganzes Nest voll loser Vögel, und jeder hat auf dem Schnabel ein Péchpflaster. . .  — Amado trat zu dem Mann in dem kurzen, bis zum Saum mit silbernen Olivenknöpfen in dichter Reihe besetzten Leibrock, und sagte, leise zwar, aber sehr entschieden: »Dom [Dom, südfranzös. für Don.] Raimond, wollt Ihr vielleicht so gut sein, eine Botschaft an Eures Vaters Sohn zu übernehmen?«


  Der Seefahrer strich sich das krause Haar aus der Stirn, glotzte aus seinen schwarzen Augen erst den Sprecher, dann die Versammelten an, und gab seiner bisher finstern Miene urplötzlich einen herzgewinnend freundlichen Ausdruck, indem er grinsend den dichten dunkeln Schleier des Bartes von der Doppelreihe des blanken Gebisses hob, und Amado die Branke darstreckend brummte: Der Steuermann vom Triton hört und versteht, ohne daß Ihr ihn mit dem Sprachrohr anruft. Im Hafen hab' ich die schlanke Alcyone liegen sehen, hier erblick' ich Euch mit Euern Mädchen, und reime mir zusammen, daß Ihr die zudringliche Neugier fürchtet.


  »Ich fürchte nichts in der Welt, Dom Raimond.?«


  »Wir wollen nicht um Worte rechten, edler Herr. Eure Mädchen sollen die Aufmerksamkeit der Späher nicht erregen, bevor sie noch, geschmückt mit den Federn der Alcyone, sich auf den Weg machen.«


  »Das ist Alles, Dom Raimond, und in wenigen Tagen können wir der mageren Dirne wiederum bedürfen, in sofern der Triton kommt, von wo Ihr wißt.«


  Mit den Augen blinzelnd, als wollt' er sagen: »Du hast es errathen!« nickte der Steuerwann, und setzte sich zu dem schwarzen Stern auf der Bank, um ihm Bescheid zu thun.


  Zu derselben Frist ereignete sich in der Stadt ein Vorfall, wie deren dazumal nicht allzuselten vorkamen, welcher darum aber doch nicht verfehlte, ein gewisses Aufsehen zu erregen und den Beteiligten Unbequemlichkeiten der bedenklichsten Art zu bereiten. Unter der Schaar der »goldenen Jugend«, die sich nach den Sitten der Hauptstadt zu formen strebte, gehörte auch der sogenannte Abbé St. Laurent, der jüngere Sohn des Vicomte St. Laurent; von Castel Garrazin, aus einem der angesehensten Edelgeschlechter der Gascogne. Der Abbé durch und durch ein Kind seiner Zeit, verzehrte den Ertrag seiner reichen Pfründe, ohne je daran zu denen, nur da Gewand eines Geistlichen anzulegen, geschweige denn die Weihen zu nehmen; statt sich auf die Wissenschaften zu verlegen, besuchte er Gesellschaften, und zwar vorzugsweise solche, in denen Lanzknecht oder Bassette gespielt wurde, und statt Almosen zu spenden, machte er so stattliche Schulden, daß kein Montmorency und kein Rohan sich daran hätte zu schämen brauchen. So hatte er in den letzten Tagen bedeutende Summen, großtentheils auf sein Wort verloren, und tröstete sich mit dem bekannten Sprichwort vom Glück der Liebe, da ihn seine Begleiter auf dem öffentlichen Spaziergang mit den erlittenen Verlusten aufzogen.


  Die schöne Welt von Bayonne pflegte sich damals gegen Abend in den Baumgängen des Waffenplatzes zusammen zu finden, und da nun St. Laurent so zuversichtlich seine Hoffnung auf Erfolg bei den Damen zur Schau trug, sagte ein junger Herr neben ihm mit Achselzucken: »Ihr wiegt Euch in eitlen Träumen, mein Freund. Die Herrn Offiziere Seiner Majestät nehmen Euch nicht nur Eure Dublonen ab, sondern stechen Euch auch bei den Damen aus dem Sattel.«


  Trotzig antwortete der ungeistliche Abbé:


  »Ihr nehmt Euch wohl mehr heraus, mein Herr von Montaigne, als Ihr etwa verantworten könntet.«


  »Ereifert Euch nicht, St. Laurent,« versetzte Montaigne, »ich habe noch nie ein Wort im Stich gelassen, und steh' zu Eurer Verfügung, wann und wie Ihr wollt. Indessen möcht' ich Euch aber doch eine Wette vorschlagen, und tausend Livres gegen fünfhundert setzen, daß wir, bevor eine Viertelstunde vergeht, die Frau von Liadieres an der Hand eines Offiziers lustwandeln sehen?«


  »Und was soll das auf sich haben?«


  »Habt Ihr vergessen, daß die schöne Wittwe heut Vormittag Kopfweh vorschützte?«


  St. Laurent biß sich die Lippen vor stillem Grimm, wie die Andern, um nicht zu lachen, weil ihnen nicht umbekannt geblieben, daß der Abbé sich zum Begleiter auf dem Spaziergang angeboten und einen Korb erhalten hatte, der erst zu einem rechten Korbe werden sollte, insofern Frau von Liadieres sich mit einem andern Mann zeigte; und das eben war es, was geschah, bevor die jungen Herrn noch auf einen andern Gegenstand der Unterhaltung gerathen waren. Die liebreizende Louise kam plaudernd und scherzend daher mit gefallsüchtigem Lächeln nach rechts und nach links die ehrerbietigen Grüße der Männerwelt erwidernd, ohne deshalb das angelegentliche Gespräch mit ihrem Begleiter, dem Herrn von Polignac, zu unterbrechen, und dieser junge Offizier war just derjenige, welchen St. Laurent von Allem am allerunliebsten hier sah, weil Polignac überhaupt für einen der gefährlichsten Ueberwinder von Herzen galt, und der Abbé insbesondere ihm mit einer schweren Spielschuld verpfändet war. Auch der Gruß des Abbé's nahm die Frau von Liadieres nicht minder verbindlich entgegen wie alle andern Grüße, und das huldvolle Kopfnicken würde den jungen Mann selbst in seiner eifersüchtigen Beschämung noch bezaubert haben, wenn er sich nur einigermaßen hätte einbilden können, daß für ihn etwas mehr, als für männiglich darin läge; so aber erkannte er nur allzuwohl, daß das Lächeln wie ein gedrucktes Blatt war, welches in tausend und aber tausend Abdrücken gedankenlos verteilt ward, und noch erbitterter, wie zuvor, sagte er, Ellenbogen hinstreifend, sehr vernehmlich, wenn schon nicht laut: »Schnapphahn!«


  Polignac hörte nicht darauf. Als bei der nächsten Begegnung dasselbe Wort unter ähnlichen Umständen sich wiederholte, dachte er daran, eine Frage zu stellen, sobald er seines augenblicklichen Ritterdienstes ledig sein würde, und diesem Gedanken lieh er einen so ausdrucksvollen Seitenblick, daß Montaigne nicht umhin konnte, leise zu dem Abbé zu sprechen: »Er hat Euch hinlänglich verstanden, mein guter St. Laurent, und wir wollen, zur Seite tretend, aber immerhin unter den Augen des Herrn Polignac den Abgang der Dame erwarten.«


  »Ich seh' keinen Grund,« versetzte der Abbé, »ihm den breiten Stein zu überlassen.«[Der Franzos des XVII. Jahrhunderts müßte eigentlich sagen: die Höhe des Pflasters (le haut du pave).]


  »Er führt eine Frau,« bemerkte Montaigne.


  »So beschütz' er sie auch«, fiel der Andere ihm in die Rede, und ohne auf fernere Einwendungen zu achten, blieb er auf dem Spaziergang, um bei der dritten Begegnung den wunderlichen Kehrreim noch etwas lauter denn zuvor anzubringen. Der Offizier zuckte wie ein getroffenes Stück Wild, ging dann wie ein solches noch eine kleine Strecke vorwärts, worauf er den ersten besten gemeinschaftlichen Bekannten an seine Stelle schob, was die wohlerzogene Louise gar nicht zu bemerken sich die Miene gab. Den Beleidiger alsbald einholend, fragte Polignac: »Begehrt Ihr etwas von mir, mein Herr?«


  Mit höhnischen Blicken ihn messend, versetzte der Abbé: »Ah, Ihr hört also auf den Namen Schnapphahn?«


  »Ich bemerke wohl,« fuhr Polignac fort, »daß Ihr Eisen in die Wagschale werfen wollt, wo das Gold nicht ausreicht.«


  »Das wär' vielleicht nicht so übel,« meinte St. Laurent, »den wenn Eisen für Gold zu erwarten stünde, gäb' es sicherlich der falschen Spieler nicht viele mehr.«


  Die nächste Antwort war eine Bewegung mit Daumen und Mittelfinger, ein Nasenstüber, der zwar in die Luft ging, dennoch aber so gut wie saß, dann flogen die Klingen aus der Scheide, doch nicht um gleich dem Nasenstüber bloß von ferne zu drohen. Bevor die nächsten Umgebungen nur so recht zum Bewußtsein des Auftritts gelangt waren, lag St. Laurent durchstochen in den Armen seines Freundes Montagne. Der Sieger setzte sich auf flüchtigen Fuß, ohne die herbeieilende Schaarwache abzuwarten; er wußte wohl, warum? Zur Zeit nämlich waren die zufälligen Raufhändel noch ärger verpönt, als selbst die regelmäßigen Zweikämpfe, namentlich wenn sie in einem Burgfrieden oder gar auf öffentlichem Spaziergang vorfielen; die Parlamente in ganz Frankreich sprachen ohne Nachsicht das Urtheil nach des Gesetzes mit Blut geschriebenen Buchstaben, und der König ließ überall der Gerechtigkeit freien Lauf, wo nicht etwa seine persönlichen Neigungen mit in's Spiel geriethen. Polignac's erste Aufgabe mußte die sein, ungehindert aus der Festung zu kommen, bevor die kleinere Lärmglocke das Zeichen des Schließens der Thore geben konnte. Nun war er von der spanischen Seite viel weiter entfernt, als von der französischen; zudem konnte er nicht wissen, ob die Wache am spanischen Thor ihn durchlassen würde ohne den vorgeschriebenen Paß, in dessen Ermangelung dem Befehle nach Niemand, am allerwenigsten aber ein Soldat, gleichviel ob Gemeiner oder Offizier, die Festungswerke nach jener Seite hin verlassen sollte. So eilte er denn, wie er eben ging und stand, über die Adourbrücke, und that wohl daran, denn kaum hatte er den letzten Wachtposten im Rücken, als richtig auch das Glöcklein sich vernehmen ließ, dessen Bim-Bam um eine Minute früher ihm verhängnisvoll geworden wäre. Atem schöpfend und die Eile seiner Schritte mãßigend, sprach der Flüchtling zu sich selber: Bevor sie drinnen merken daß ich entkommen bin, wird es Nacht, und zwar dunkle Nacht, insofern die aufziehenden Regenwolken dort drüben nicht lügen. Ich kann also einen tüchtigen Vorsprung gewinnen. Mit den Händen in die Taschen langend, überzeugte er sich, daß er die ganz wohlgespickten Börsen, die eine mit geschilderten Thalern, die andere mit Pistolen und Dublonen, nicht verloren; dann fuhr er fort: Die weiße und gelbe Beute vom grünen Teppich ist mir nie gelegener gekommen, wie diesmal, und für den Augenblick scheint mir nicht viel mehr zu fehlen als eine kleine Auskunft aber über einen gewissen Schlupfwinkel meiner mütterlichen Landsleute, der Herrn Hidalgo's aus dem Labourd. . .  — Ein schallendes »Debruia!« unterbrach das Selbstgespräch, um die Aufmerksamkeit des Ankömmlings auf einen Mann hinzulenken, welchen mehr noch, wie der baskische Fluch, Tracht und Wesen als einen Gebirgsbewohner bezeichneten. Einige Leute sahen neugierig, aber aus sicherer Entfernung zu, wie der Baske, offenbar schwer betrunken, mit seinem Stachelstecken gegen die verschlossene Thür eines Hauses Sturm lief, das unter dem bezeichnenden Namen »Klein-Neapel« überflüssig bekannt war, und wogegen gehalten selbst die Kneipe ›Zum Meerschweinchen‹ für ein höchst ehrbares Haus galt. Die Wirthin im Meerschweinchen, eine kräftige Tochter Euskarischen Stammes, hielt nämlich auf Anstand und Zucht, soviel sie irgend nur von Anstand und Zucht einen Begriff hatte. Den nähertretenden Polignac schrie der Betrunkene drohend an: »Scher Dich Deiner Straße, französischer Maulaff'!« Uneingeschüchtert gab der Angefahrne keine andre Antwort, als ein kaum bemerkbares Zwinkern mit den Augen, begleitet von einem leichten Lächeln. Dem Andern mochte eine Vorstellung von Geldgewinn durch den Sinn schwirren; wenigstens verflog jedes äußere Anzeichen innerlicher Befangenheit von den beweglichen Zügen des Bergbewohners, und zu dem Ohr des Offiziers geneigt flüsterte er ruhig und deutlich auf französisch: »Der Herr findet vielleicht die spanische Luft gesünder, als die französische?«


  Polignac war in der Heimat seiner Mutter, dem Baskenland, aufgewachsen, und konnte also dem Mann geläufig auf Baskisch sagen: »Der Wind geht wohin er will, und wir sind hoffentlich nicht schlechter als der Wind.« Entzückt, die Sprache der Pyrenäen zu vernehmen, schlug der Betrunkene ein freudiges Gelächter an. »Sonst kennen wir den Vogel an den Federn,« rief er aus; »aber bei Euch, Herr, ist das nicht der Fall, oder ich; will nicht länger Pé? [Peter.] heißen. Ihr seht wie ein Spatz von Bayonne aus, und seyd doch ein Adler der Berge. Kommt mit mir, Herr und meine Rechnung mit dem Gesindel in Klein-Neapel da tilg' ich ein andresmal. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben.« Bei diesem Worten stieg dem Basken wiederum der kaum unterdrückte Grimm zu Häupten; die geballte Faust drohend gegen das strengverschlossene Haus erhoben, brüllte er mit schäumenden Lippen etliche Flüche, und verhieß: bei seiner Wiederkehr die Räuberhöhle mit Feuer anzustoßen.


  Polignac zog den Tobenden fort.


  »Komm', Freund,« sprach er dazu, »und laß uns keine Zeit verlieren.«


  An der Zeit läge mir nicht so gar viel, brummte Pé im Weitergehen, aber an meinem Geld. Die Schufte haben mir, so wahr ich lebe, zehn Sonnenthaler abgenommen, meine ganze Baarschaft.« — Ein Sonnenthaler, ecu (oder, nach damaliger Rechtschreibung: escu) au soleil, betrug sechs Sols, von denen zwanzig ein Livre Tournois ausmachten, so daß ein dargebotener kleiner Thaler den Verlust ersetzte und den Beraubten beschwichtigte, der seinem Aussehen nach ein Lastträger (hachero) sein mochte. »Das ist ein Geschenk, Freund Pé,« sagte Polignac »den Lohn aber erhältst Du wenn Du, mich über die Ruhen und den Bidassoa schaffst.« — »Ich selbst kann das nicht thun,« versetzte Pé; »der arme Esel muß seine Säcke zur Mühle schleppen und darf nicht vom gewohnten Pfad weichen, doch sollt Ihr dabei nicht zu kurz kommen, sondern im Gegentheil besser fahren, wie mit mir, in der Obhut des schwarzen Sternes, unseres Zugführers, des verwegensten Gesellen, der jemals eine Büchse anschlug.« »Es soll nicht Dein Schade sein, wackerer Hachero,« fiel ihm Offizier in's Wort; »wir werden uns wie ein paar ehrliche Landsleute gegen einander betragen, und damit ist Alles gesagt.«


  Die Wolken hatten nicht gelogen; die Nacht war düster, regnerisch und vielleicht noch stürmischer, als gewünscht wurde, da Amado mit Waarenballen und Begleitern in den Nachen, oder, schier besser gesagt: in die Nußschale stieg, welche etliche vertraute Schiffsleute aus einer abgelegenen Scheune mitgenommen und zu der versteckten Furth oberhalb der Staat auf den Schultern getragen hatten, um in angemessenen Abteilungen die Schmuggler überzusetzen, wie sie zu thun pflegten, seit der schwarze Stern erfahren, daß die Grenzwächter des Königs von Spanien unter den französischen Angestellten selbst Späher bezahlten, die ihnen geheime


  Botschaft sandten, so oft ein Zug mit Waaren von Bayonne abging; was ehedem immer ohne Scheu und gleichsam öffentlich geschehen war, weil kein königliches Verbot in Frankreich dagegen sprach. Die Ueberfahrt war diesmal besonders schwierig und sogar nicht ohne Gefahr, doch fürchtet ja bekanntlich der Schleichhändler überall in der ganzen Welt sich nicht halb so sehr vor Wind, Wogen und Klippen als vor Spähern und Aufpassern, und der schwarze Stern hatte mithin in seiner Weise durchaus Recht, da er, an das Ufer steigend, vor sich hinmurmelte: »Eine herrliche Nacht, die da!« — »Ganz wie bestellt«, bestätigte sein nächster Begleiter, der in seinem kurzen Wamms und mit dem langflatternden Haar unter der scheibenförmigen Mütze durchaus nicht wie der französische Edelmann und Offizier aussah, der er doch war. Polignac glich ganz und gar den Navarrischen Bauernburschen, mit welchen er die vortreffliche Herberge zum Meerschweinchen verlassen; sie gingen, um dem behaglichen Sitz am Heerd mit den rauben Pfaden des Waldes von St. Pé zu vertauschen, und ihre schwere Ladung nach Sarra, der letzten Grenzortschaft zu schleppen, von wannen in einer der folgenden Nächte das eigentliche Geschäft des Einschmuggelns erst zu vollführen war. Auf der Ruhen, dem felsigen Berg, bezeichnet ein Stein die Abmarkung, welche das Euskarische Volk zwischen zwei Kronen theilt, ohne jedoch die Brüderschaft der Sprache und Sitte aufzuheben, was vielleicht so wenig möglich wäre, als das Gepräge der Berge, Wälder und Ströme so eigenthümlich umzugestalten, daß ein Fremdling ohne künstliche Hilfsmittel immitten der Pyrenäen sagen könnte: hier ist Frankreich, dort Spanien!


  Der Zug bewegte sich langsam und schweigend vorwärts, alle getroffenen Maßregeln beschränkten sich immer noch darauf, jedes Aufsehen zu vermeiden, um die spanischen Zollwärter jenseits der Ruhen nicht erfahren zu lassen, daß ein größerer Handstreich vorbereitet werde. Der Flüchtling, mit dem leichtfüßigen Zugführer den Andern weit voraus, verhehlte nicht sein Erstaunen, die Schleichhändler unbewaffnet zu erblicken. Amado wirbelte seinen langen Gebirgsstock von Mispelholz in anscheinend leichtem Spiel zwischen den Fingern, und bemerkte beinah höhnisch: »Euer Schädel hat wohl noch nie Bekanntschaft mit einem baskischen Wanderspieß gemacht?«


  »Das zwar nicht,« versetzte Polignac; »wohl aber versieht ihn meine Faust zu führen, und es sei ferne von mir, Aitors [Aitor heißt der Stammvater: aller Basken? ] ehrwürdige Wehr zu mißkennen.«


  »Und unsere blanken scharfen Messer, Herr, was sagt Ihr zu denen?«


  Mit Stock und Messer bewaffnet, fürchtet der Sohn der Gebirge selbst den Satan nicht; wenn aber der Satan ein feiger Wicht ist, der nicht näher kommen mag und Euch dennoch nicht aus den Augen läßt, wie dann, schwarzer Stern?«


  »Ei, mein Herr, wißt Ihr nicht, daß ein Vogel von Blei auf flüchtigen Schwingen fliegt?«


  »Ich vermisse nur den Käfich des Bleivogels.«


  »Derlei Käfige tragen wir auf den Schultern, mein Herr wann wir von der Ruhen zur Bidassoa nledersteigen, diesseits jedoch wären sie nur eine unnütze Last, und dazu eine höchst verdächtige, gefährlich sogar für den Eigner selbst, insofern nämlich unser eifriges Bestreben stets dahin gehen muß, es nicht mit der Dienerschaft des Herrn von Paris zu verderben.«


  »Nehmt Ihr denn auch dieselbe zarte Rücksicht auf die Bedienten des Herrn von Madrid, Freund Schwarzstern?«


  »Nein, guter Freund!« versetzte Amado kurzab, und belehrte mehr noch durch den Ton, als durch das Wort selber seinen Begleiter, wie wenig er gesonnen war, sich eine herablassende Vertraulichkeit gefallen zu lassen. Polignac lächelte heimlich in sich hinein und sprach zu sich selbst: »Hätt' ich doch schier vergessen, wo ich bin?« Laut setzte er hinzu: »Ich zweifle nicht, mein Herr, daß Ihr mit den Geschichten des Landes hinlänglich vertraut seid, um mir die Frage nach einem edlen Haus beantworten zu können.«


  »Und weshalb denn nicht«, entgegnete Amado; »die alte Manuela, meine Amme, hat meine Kindheit mit solchen Erzählungen ausgefüttert, und es wird nicht viele berühmte Namen in Navarra geben, von denen ich nicht etwas zu berichten wüßte.«


  »Das trifft sich erwünscht«, hob der Flüchtling wieder an, und Ihr würdet mich unendlich verbinden, edler Herr, wenn Ihr mir etwas von den Schicksalen des Hauses von Ustaritz erzählen wolltet, das im Mannsstamm vor einigen Jahren mit Don Fulgencio ausgestorben. . .  Die Dunkelheit ließ nicht erkennen, welche gewaltige Gemüthsbewegung die Erwähnung des Namens Ustaritz in Amado erregte, doch viel davon verriet der bebende Ton der Stimme, womit er die Frage unterbrach: »Don Fulgencio ist als welker Zweig von einem noch grünenden Baum gefallen, der eigentliche Stamm jedoch darum nicht minder kräftig geblieben.«


  »Ich bin entzückt, das zu vernehmen,« bemerkte Polignac, doch will ich nicht länger Gaston heißen, wenn ich den Zusammenhang Eurer Worte verstehe. Allerdings besaß Don Fulgencio eine Tochter, und ich zweifle nicht, daß diese, standesmäßig verheiratet, Sohne und Töchter vom Himmel erhalten hat; indessen werden, nach unserer Art die Dinge zu betrachten, diese Kinder schwerlich als dem Hause Ustaritz angehörig gelten dürfen.«


  Amado hatte sich inzwischen wieder gesammelt. »Don Fulgencio,« sagte er, »war der Letzte aus einer Seitenlinie des hochberühmten Stammes von Belsunce, der vor etwa sechshundert Jahren aus Spanien nach Frankreich übersiedelte, um mich nach heutigem Sprachgebrauch auszudrücken, denn im Grunde genommen vertauschen die von Belsunce nur den Wohnsitz, doch nicht das Vaterland, und blieben sogar dann noch Euskaren, als sie zu Bayonne das Burgrecht annahmen,wo sie stets als baskische Vicombres sich betrugen und anerkannt waren. Als einem der berühmtesten in der langen Reihe von berühmten Namen kennen wir einen Sohn des verdienten Garcias Arnald von Belsunce, den Junker Gaston, von welchem der Drache auf unserm Helm herrührt.«


  »In Euerm Wappen, Herr?« fragte Polignac erstaunt; »Ihr wär't demnach ein Belsunce?«


  »Meines Großvaters Ahnherr war ein Belsunce von Irubi,« erläuterte der schwarze Stern; »Don Anastasio, als seines Hauses Aeltester nach dem Vorrechtsbrief: der erste Burgmann [Der französische Ausdruck Bourgeois muß hier, in seiner alterthümlichen Bedeutung genommen, durch Burgmann wiedergegeben werden, weil der Ausdruck Bürger nach heutigem Begriff nicht dazu passen kann.] von Bayonne.«


  »So sind wir ja Vettern von Seiten meiner Mutter, mein lieber Herr v. Belsunke,« rief Palignas lebhaft, dem Schmuggler die Hand darreichend.


  »Ich führe nicht diesen Namen,« entgegnete Amado, sondern stamme von Anastasio's jüngern Sohn ab, welcher mit der Erbtochter von Quebare. . .  «


  »Quebare, ha! Quebare,« unterbrach ihn Gaston mit großem Ungestüm; ‚das ist ja der Name, welchem ich vergessen hatte und schier wiederzufinden verzweifelte. Quebare, so wahr ich lebe, Quebare heißt er, nicht um ein Haar anders, der edle Herr, welcher das Fräulein v. Ustaritz, meiner Mutter Schwesterkind, heimführte, und Ihr müßt Ortencia's Sohn. . .  Doch was red' ich da? Ortenica war etwa ein Dutzend Jährlein älter als ich, und scheint mir zu jung für Euere Mutter, wie zu alt für Eure Gattin, doch mag die Selige Eure Schwägerin gewesen sein.«


  »Auch da nicht; das Fräulein v. Ustaritz war meine Stiefmutter,« sagte Amado. Nachdem er weiter berichtet: Ortencia sei nach dir Geburt eines Mägdeleins verschieden, erkundigte er sich Dann nach dem Namen und den Verhältnissen seines so unerwartet wiedergefundenen Verwandten. Dieser war im Grunde von der Begegnung nicht sonderlich erbaut, so gelegen ihm auch für den Augenblick der Umstand kam, einen sichern Ankergrund anzutreffen, »Die Frau v. Ustaritz, hob der Offizier an, und meine Mutter, die Frau v. Polignac, waren beide Töchter des Sire v. Irubi, und so stamm' ich denn mütterlicherseits aus dem Hause der Belsunke, doch muß ich zu meiner Beschämung eingestehen, daß ich von den ruhmwürdigen Thaten dieser Herrn nur mangelhaft unterrichtet bin. Ihr würdet mich höchlich verbinden, Vetter v. Quebare, wenn Ihr mir etwas Näheres darüber berichten wolltet, und zwar vor Allem, welche Bewandtnis es mit Gaston und dem Drachen hat. Die Erzählung wird dazu dienen, uns die Unbequemlichkeiten des dunkeln, rauhen Pfades leichtmüthig überwinden zu helfen, und zugleich durch den Rückblick auf gemeinschaftliche Familienbeziehungen uns einander in geziemender Vertraulichkeit näher bringen.«


  Amado erklärte sich bereit, doch gab er vorher zwei Bitten an den verehrten Stammesvetter zu stellen. »Welche?« Die erste Bitte versteht sich eigentlich von selbst zwischen uns beiden, gleich wie ihre Gewährung, doch erfordert die Höflichkeit von mir, ausdrücklich vorzutragen, weshalb ich wage, Euch an meines Vaters Heerd einzuladen, daß Ihr vorlieb nehmet mit der bescheidenen Herberge, bis. . .  «


  »Schon hatt' ich mir vorgenommen, von Euch zu erbitten, was Ihr mir so freundlich entgegenkommend antragt,« unterbrach der Vetter aus Frankreich den Redenden; »und so bleibt mir nur zu wünschen, daß Ihr nun etwas von mir heischt, was besser geeignet scheint, eine Probe meiner verwandtschaftlichen Gesinnung für Euch abzulegen.«


  »Allerdings ist es eine solche Probe, die ich Eurer Güte aufbürde, Don Gaston,« versetzte der schwarze Stern; »doch nicht ohne daß ich in demselben Augenblick schon die Gegengabe zum Voraus darböte.«


  »Vor allem aber horcht jetzt aufmerksam auf meine Worte und ihre Bedeutung. Mit gutem Vorbedacht nannt' ich meines Vaters Haus eine bescheidene Herberge; Ihr findet dort keinen andern Glanz, als den Glanz ehrenvoller Erinnerungen, keinen andern Prunk und Ueberfluß als an Ruhm. Don Fortunato, der ehrwürdige Greis, tragt mit Ergebung das Mißgeschick, ich dagegen vermag diese Ergebung nicht zu finden, und der Verfall unseres Wohlstandes frißt mir das Herz ab. Nun werdet Ihr allenfalls fragen: warum ziehst Du, dem Anblick solchen Jammers zu entfliehen, nicht in den Krieg, wie es einem Edelmann, ob reich ob arm, doch so wohl ansteht? Worauf ich antworte: Amado ist nicht der Mann, selbstsüchtig für sich allein zu sorgen! Der Abend meines Vaters, die ganze Zukunft meiner lieblichen Schwester Duina sind meiner Gedanken unablässige Beschäftigung, und um ihretwillen führ' ich auf eigne Faust den kleinen Krieg gegen des Königs Zollwächter, statt in eines Fürsten Sold im Krieg zu arbeiten. Was Ihr von meinem Gewerbe denkt, verlang' ich nicht zu erfahren; ich weiß nur allzuwohl, daß das Schmuggeln einem Edelmann nicht sonderlich ansteht, und weil ich das weiß, so bitt' ich Euch, Herr Vetter: da, wo der schwarze Stern scheint, seinen wahren Namen nicht preiszugeben, noch weniger aber gegen Fortunato und Duina des dunkeln Sternes zu erwähnen, der zu ihrem Besten allein seine verschwiegenen Bahnen wandelt, denn wenn sie wüßten, aus welchen Quellen ich die Erquickung für sie schöpfe, so würde das Labsal sich in Galle und Gift verkehren.«


  Während dieser langathmigen Auseinandersetzung dachte Polignac bei sich selber: Amado habe schwerlich das allerletzte Wort des Räthsels gesagt, und es werde noch irgend einen Schleier zu lüften gelten, bevor sich eine klare Einsicht in die Verhältnisse hoffen lasse; laut aber gab er die verlangte Zusage strengen Schweigens, und fügte hinzu: »Mein jetziges Mißgeschick wird über kurz oder lang doch ein Ende nehmen, und dann werd' ich im Stande sein, durch meine Gönner und Freunde zu Paris für Euch etwas in Madrid auszurichten. . .  Ich bitt Euch, theurer Vetter, antwortet mir im Augenblick nichts auf diese sehr vorläufige Bemerkung; bei guter Muße werden wir überlegen, was uns frommen kann, ohne uns zu demüthigen, indem Gottes weite Welt - uns auch durch die geringfügigste Demütigung noch zu theuer erkauft schiene. Damit wir aber auf einen andern Gegenstand kommen, so gebt mir die Geschichte meines Namensvetters zum Besten.«


  Amado fand den Vorschlag annehmlich; er faßte seinen Verwandten beim Arme, damit er nicht über Stock oder Stein stolpre, — denn sie hatten just die bedenklichste Stelle des Gehölzes von St. Pé erreicht, — und mit leiser Stimme erzählte er die Sage von Gaston dem Drachentöter, wie sie noch heutzutage im Munde des Volkes zwischen Adour und Ebro lebt.


  Im Jahr eintausendvierhundertundsieben nach des Heilandes Geburt kam schweres Ungemach über das Land an der Rive. Ein mächtiger Lindwurm kroch aus der einsamen Felsenschlucht des Hochgebirges hervor an das helle Licht des Tages, und schlug seinen Wohnsitz bei Irubi in einer Höhle auf, von wannen er ringsum das bewohnte Land auf das Grausamste verheerte, den Hirten sammt der Heerde, den Jäger mit dem Wild verschlang, und die ganze Bevölkerung so in Angst versetzte, daß selbst die Bürger von Bayonne in ihren Häusern hinter Schloß und Riegel vor dem Ungethüm erbebten, geschweige Krieger oder Waidleute sich an den Drachen gewagt hätten. Wo aber die Starken zittern, da weckt Gott den Muth in eines Knaben Brust, und der David, welchen diesmal sein Rathschluß zum Kampf berief, war Gaston von Belsunce, ein achtzehnjähriger Jüngling. Begleitet von seinem Schildknappen, nur mit dem Jagdspeer bewehrt, ritt Gaston, ohne vorher seines Vorsatzes erwähnt zu haben, gen Irubi. Beim Anblick der Reiter wälzte sich der Drache aus seiner Höhle, und zwar um so gieriger, als seit längerer Zeit keine Beute für ihn mehr in seinen Umkreis gekommen war. Bei dem Anblick des schnaubenden Ungeheuers ergriff der Schildknappe eiligst die Flucht, ohne nur einmal nach dem verlassenen Gebieter umzublicken, und mit dem Knappen flohen die Rüden, die nicht auf Drachen eingehetzt waren wie die Bullenbeißer jenes berühmten Dieudonne von Gozon, der, wie's vor Allem einem geistlichen Ritter ziemt, mit Muth und Stärke die berechnende Klugheit verband. Gaston von Belsunce aber schwang sich von seinem scheuenden Roß, trat dem Ungethüm keck entgegen und erkaufte mit seinem jungen Leben einen Sieg, dessen nähere Umstände kein sterbliches Auge mit angesehen hat. Am nächsten Tagen zogen Fischer den vom Speer durchbohrten Lindwurm, und mit ihm, umfangen von Krallen und Schweif des Drachen, den Jüngling aus den Fluthen der Rive. Die Stadt Bayonne bewies denen von Belsunce nach Kräften ihre Dankbarkeit; der jeweilige Aelteste der Familie erhielt den Titel des ersten Burgmannes, obschon sonst innerhalb des Weichbildes kein Vorrecht adeliger Geburt Anerkennung fand, gleichwie in der Schweiz zum Beispiel heutzutage noch die eingeborenen Grafen sich daheim nicht Grafen nennen dürfen; an Geschenken gab die Gemeinde denen von Belsunce: vier Häuser in der Stadt: das Land aber: die gleichsam dem Lindwurm abgewonnene Herrschaft Irubi; und der König endlich: als Zusatz zu zu dem alten Wappen das Bild des bezwungenen Drachen?[Der »bezwungene« Drache läßt Kopf und Schweif (beziehungsweise auch die Flügel) hängen, und ist daran auf Wappenschilden als solcher zu erkennen.].«


  »Diesen Drachen,« schloß Amado seinen weitläufig vorgetragenen Bericht: führen wir als unser Erbe von Belsunce auf dem Helm, seitdem der huldreiche König Ferdinand der Katholische den Sohn Anastasio's für treue und glückliche Dienste mit der letzten Tochter von Quebare verband, und ihm mit den Leben auch den Namen des Hauses übertrug, welcher ohne solche Dazwischenkunft erloschen wäre.


  Polignac bedankte sich mit geziemender Höflichkeit für die Mittheilung, wobei er unter anderm äußerte: »In Paris glauben die Leute an keinen Drachen, sondern behaupten mit kecker Stirn, es habe nie dergleichen gegeben, und ein Lindwurm sei eitel Phantasterei, gleich der griechischen Sphinx, der Chimära oder dem Vogel Greif.«


  Der schwarze Stern lächelte in sich hinein. »Ich habe von der Wunderlichkeit dieser Pariser auch schon vernommen,« sagte er: und dabei behaupten hören, sie stellten zwar in Abrede, was von den Vätern ihnen überliefert worden, dagegen aber seien sie von der ungemessensten Leichtgläubigkeit für neue Dinge! Sie leugnen Riesen und Drachen, von denen ihre Ammen ihnen erzählten, sie verlachen das Bildnis des heiligen Dionys; so aber Einer sagt, auf irgend einem Platz der Stadt lustwandle ein feiner Herr mit seinem Kopf unter dem Arme, so werden sie in hellen Haufen hinrennen, um das Unerhörte mit eigenen Augen zu schauen. Seht nun, Herr Vetter, ich meines Theils würde dem vorgeblichen Nachfolger des heiligen Dionys zulieb keinen Schritt thun, dafür aber glaub' ich steif und fest, daß es noch heutzutage Drachen in den Schrunden des Gebirges gibt.«


  »Ihr meint, Don Amado?«


  »Ich glaub' es, Herr. Ich kenne einen ehrwürdigen Greis, den Einsiedler Pablo auf dem Adriansberg, wo mitten durch den Felsenkamm das gewaltige Thor führt. Unsere Großväter kannten den Einsiedler in seiner Höhle neben dem unterirdischen Durchgang bereits als einen alten Mann mit silberweißem Bart, und Pablo ist zu fromm, um zu lügen, zu weise, um sich Thorheiten einzubilden.«


  »Und er behauptet, daß es noch Drachen gibt?« fragte Gaston halb ungläubig.


  »Geben kann, Vetter,« erläuterte Amado: »versteht mich wohl: möglicher Weise. Der Einsiedler sagt nämlich, vor Zeiten, als das Gebirg eine völlige Wildnis war, und die Sonne aoch in jugendlicher Gluth hernieder schien, seien Pflanzen und Thiere viel größer und gewaltiger gewesen, als jetzo, und die Drachen erklärt er für ein Ueberbleibsel aus jenen Tagen des allzu üppigen Gedeihens. Seitdem die Sonne nicht mehr so heiß scheint, lehrt er weiter, sind die Ungeheuer schwerfällig und träge geworden, ihre gewaltigen, ehedem zum Fliegen so geschickten Schwingen sind nach und nach zu knorpeligen Fledermausflügeln eingeschrumpft, wohl noch geeignet, den Lauf des Lindwurms zu beschleunigen, doch nicht mehr stark genug, den gewichtigen Leib mit dem Schuppenpanzer aus der Tiefe des feuchten Abgrundes zur Höhe zu tragen; ein Zufall also, der sich jedoch noch alle Tage wiederholen kann, war es, welcher einzelne Drachen aus ihren moderigen Schluchten, etwa durch unterirdische Höhlengänge herausführte, durch einen Bergsturz befreite oder sonst an's Licht förderte, und Don Pablo erinnert sich aus seiner Knabenzeit ganz deutlich des letzten Drachen, welcher sich im Gebirge hat blicken lassen.


  Gaston blieb stehen, um sein Erstaunen und wohl auch zum Theil seinen Unglauben auszudrücken, denn wenn er auch eine Drachensage aus nebelgrauer Vorzeit ohne Widerspruch gelten ließ, so erschien ihm das Wunder, in die Nähe gerückt, nicht länger mehr haltbar; der Andere jedoch ließ sich nicht irren, hieß seinen Begleiter vorwärts gehen, indem zu Ruh und Rast hier nicht die Stelle sei, und sprach unbefangen weiter: Der Drache richtete im Soulethal ziemliche Verwüstungen an, und hatte etliche kühne Angreifer bös heimgeschickt, oder vielmehr nicht heimgeschickt, sondern zum Essen bei sich behalten, als der Herr von Caro auf dem Einfall gerieth, ihn in die Luft zu sprengen. Bald hatte der edle Herr ein Kistchen aus Pappelsolholz mit allerlei Granaten sammt sonstigen Kugeln von Blei und Eisen und einer überflüssigen Menge Pulvers zugerichtet, und es handelte sich nur noch um die Kleinigkeit, das Mittelchen dem Drachen beizubringen, was Caro mit mehr Keckheit und Geschicklichkeit als mit Glück ausführte. Er band ein junges Lamm lebendig auf das gefährliche Kistchen, trug es nach der Drachenhöhle, und versäumte nicht, in einer Entfernung von etwa hundert Schritten vor derselben ein zu diesem Behufe im Kistchen angebrachtes Loch zu öffnen, wo Pulver herausrann und auf dem Boden eine Schlange bildete. Ungefährdet erreichte er den Eingang der Höhle, setzte seine Last nieder und gedachte sich an den Anfang der Pulverschlange zu begeben, um sie durch den Schuß seines Faustrohrs zu entzünden, sobald der Drache das Lamm anpackte; der aber mochte die Schritte des verwegenen Abenteurers vernommen haben, schoß hervor, bevor Caro nur zwei oder drei Klafter Weges zurückgemessen hatte, und so blieb weiter keine Zeit zu verlieren, denn voraussichtlich war das Lamm verschlungen, bevor der Jäger noch dreißig Schritte gemacht; vielleicht auch war ihm das Entsetzen vor dem Anblick der gräulichen Mißgestalt in die Glieder gefahren, kurz: der Schuß blitzte, die Pulverschlange zischte in Gluih und Dampf verwandelt empor, dem Strahl folgte unmittelbar der Schlag und Blut und Erde hagelten auf Caro, der von Schrecken und Grausen gejagt entfloh, als wäre die ganze Hölle hinter ihm; er mochte sich wohl von dem verwundeten Lindwurm verfolgt wähnen, und rannte so ungestüm und unaufhaltsam heim, daß er, in seiner Burg angelangt, den Atem verlor und im Angesichte seines Weibes niederstürzte.«


  Polignac hatte nicht übel prophezeit, da er behauptete die Mittheilung alter Geschichten würde zum Theil den Mangel persönlichen Umganges von früherer ersetzen, und als er am nächsten Tage mit Amado die Schmuggler verließ, um zu Maulthier auf heimlichen Umwegen die Richtung gen Quebare einzuschlagen, waren sie schon so vertraut mit einander daß der Francos die Aeußerung wagen durfte: »Ihr habt Euere Dirnen nach Bayonne zurückgesendet, um die Ballen vom Triton zu holen, und ich will nicht heischen, daß Ihr sie im Stiche laßt, doch wünscht' ich wohl daß Ihr, mit diesem Zug die Laufbahn des Schleichhändlers beschließend, den Gewinn zu Eurer Ausrüstung verwendet, um mit Roß und Waffen standesgemäß in Madrid zu erscheinen, woselbst Euer Wappen allein schon hinreichen wird, Euch eine Stellung zu schaffen, abgesehen von dem allenfallsigen Erfolg meines gestrigen Anerbietens, das ich hiermit ausdrücklich wiederhole. -


  »Und meine Schwester?« fragte Amado entgegen in einem Ton, welcher deutlich bekundete, daß er den Worten seines Vetters keinen vernünftig überzeugenden Grund der Ablehnung entgegenzusetzen vermochte.


  »Soll ich Duina hilflos zurücklassen? fügen er nach einer Pause hinzu: ohne andern Hort und Schien, als den ihr ein Greis, selber nur allzusehr des Beistandes bedürftig, gewähren kann?«


  »Da wüßt' ich einen Rath, Don Amado?« -


  »Gebt ihn zum Besten, Don Gaston!« -


  »Ihr habt mir vielerlei von der Jungfrau liebenswerthen Eigenschaften berichtet? sprach Polignac leichthin, ohne den Andern anzusehen: Ihr nennt sie die Reizendste aller Sterblichen, und redet mit solcher Begeisterung von ihren Vorzügen, daß ich nichts Besseres für Euch weiß, als: Duina zu heiraten.«


  Amado's rollende Augen sprühten Flammen, auf seinen braunen Wangen wechselte grelles Roth mit des Todes fahler Farbe, keuchend und schnaufend senkte und hob sich seine Brust, als ob er eben in eiligem Lauf einen steilen Berg erklommen hätt, und mit Anstrengung nur stieß er nach einer Weile die Worte aus. Ich bin ja ihr Bruder und ein getaufter Christ!«


  Eine so bitterliche Vezweiflung hörte sich aus diesen Worten heraus, daß der erschütterte Gaston nur mit Mühe soviel Fassung behauptete, um in dem einmal angeschlagenen leichten Ton fortzufahren: »Das wollt' ich eben hören, werther Blutsfreund. Die holdselige Duina ist bestimmt, einen ritterlichen Mann zu beglücken, und da Ihr dieser Mann nicht sein dürft, so werdet Ihr eben einem andern die Seligkeit gönnen.« -


  »Herr!« schrie Amado auf, und wollte eine Beteuerung hinzufügen, daß er es nun und nimmermehr überleben werde, Duina in eines fremden Mannes Armen zu erblicken; doch verstummte er, erschrocken vor einer so lang gehegten und dennoch ihm unbewußt gebliebenen Leidenschaft in der eigenen Seele, wie sie nun riesengroß und nicht mehr zu bewältigend sich offenbarte. Polignac seinerseits verstand die innere, Regung des schwarzen Sternes, hörte mit feinem Ohr die ungesprochenen Worte derselben, und sagte darauf: »Euer Widerwille, die Schwester vermählt zu sehen, ist ein liebenswürdiger Irrthum, bei aller Liebenswürdigkeit indessen doch eine Verirrung. Eure brüderliche Liebe wähnt, ein fremder Mann werde das Kleinod nicht nach Gebühr zu schätzen wissen, und eine solche Besorgnis saugt ihre reichliche Nahrung aus der Geschichte einer Unzahl von Ehen. Wie groß oder wie gering Eure Sorge jedoch sei, sie kann den Lauf der Gestirne nicht ändern, und Ihr werdet es müssen geschehen lassen, daß, sobald die Stunde geschlagen, der Mann vor Duina erscheint, welchem ihr Herz und ihre Seele zu eigen gehören, und dann gebe Gott, daß dieser Mann ein stattlicher Knabe aus edlem Blute sei.« -


  »Wie Ihr zum Beispiel, spottete, oder höhnte vielmehr der schwarze Stern. Worauf Gaston mit anscheinender Unbefangenheit: «Warum nicht sogar ich selber, wenn es also in den goldenen Schriftzeichen am Himmel geschrieben steht, ist schon manche weniger gute Wahl getroffen worden, welche darum noch lange keine schlechte war.« -


  Amado entgegnete nichts auf diese eitle und vorwitzige Rede, sondern versank in stilles Nachsinnen darüber, wie er wohl am besten sich des Gastes entledige, der ihm urplötzlich zur Last geworden, bevor er noch die Zugbrücke vom Quebare überschritten habe, und den er doch auch nicht kurz und gut mit einem Dolchstoß abfertigen mochte, nicht etwa aus Scheu vor dem bisschen Blut, sondern weil die eiserne Gewohnheit den Schleichhändler nöthigte, jeden anvertrauten Ballen getreulich an den Ort der Bestimmung zu liefern. Und einmal im Schlosse angelangt, war der Vetter unverletzlich im Schutze des Gastrechtes; es galt also, Polignac durch irgend eine wohlersonnene List zu bewegen, freiwillig vom Wege nach Quebare abzugehen. — Der Verlauf dieses Nachsinnens blieb, gänzlich ungestört, indem die reizbare Einbildungskraft des Fremdling den zuletzt berührtem Gegenstand des Gespräches in wachen Träumen verfolgte und ausmalte, und Gaston, in seinen Gedanken mit der fernen, noch nie erblicken Duina ausschließlich beschäftigt, den ihm zur Seite reitenden Amado bald gänzlich vergessen hatte. Amado's erfindungsreicher Geist versagte diesmal den Dienst. Die zwei Reisenden zogen zu Bera über die Bidassoabrücke in's spanische Gebiet, wo sie von Zöllnern und Wächtern nicht aufgehalten, kaum im Vorübergehen angeredet wurden. Ein paar Tage darauf sahen sie den alten Thurm von Quebare ragen und ritten in den Flecken ein. Der schwarze Stern meinte zu verzweifeln vor Ungeduld und Eifersucht, besonders da er bedachte, daß er genöthigt sein würde, den gefährlichen Gast als Herrn und Meister des Platzes zurückzulassen. »Ins Unvermeidliche muß ich mich ergeben,« sprach er zu sich selber: doch werd' ich Sorge tragen, dem Fräulein von Quebare zu sagen, der Vetter aus Frankreich sei heimlich mit einer schönen Dame vermählt. . .  « — Und wie er eben diesen Einfall zu Faden schlug, kam ihm freiwillig entgegen, was er zuvor mit vergeblichem Eifer gesucht; doch ging es damit, wie gar häufig mit den Gaben des Geschickes? der Honigtropfen schwamm in einem Becher voll Wermuth.


  Der Flecken Quebare bestand aus einer ziemlich langen Gasse, die sich am Fuß des Schloßhügels in unregelmäßigem Halbkreis hinzog, und etlichen engen Seitengäßchen, die immer nach wenigen Schritten schon in Garten und Feld ausliefen. Die Häuser waren schmal, niedrig, verwahrlost, und sahen schon gar nicht mehr Baskisch aus; die Einwohner glichen ebenfalls in Art und Wesen weniger den Kindern des Gebirges, als den hochmüthigen Nachbarn von Castilien. In den offenen Werkstätten hingen Degen, Dolch und Zither recht augenfällig an der Wand, und wo ein Bürgersmann über die Gasse ging, trug er gewiß dem schwarzen Mantel auf gespreiztem Ellenbogen. So auch der Meister und Boticario[Boticario, Apotheker.], den zum Wahrzeichen seiner Gelehrsamkeit noch eine Brille zierte, die mit ihren großen runden Gläsern festgeklemmt auf der Nasenspitze saß.


  Dem weisen und hochgelehrten Hidalgo trat ein Edelknabe nach, der Wehr und Waffen seines Berufes in den Händen trug den gelben Helm Mambries; die Dolche mit losem Heft und ohne Spitze; das Geschoß, vor welchem selbst der Beherzteste sich abwendet; das tragbare Zeughaus aus der lateinischen Küche. Amado und der Bader begrüßten sich mit spanischer Förmlichkeit, nannten sich gegenseitig »Herr Ritter« und »Euer Gnaden,« und es dauerte eine Weile, bevor Don Aurelio bis zur Frage gedieh, die ihm eigentlich auf dem Herzen lag. So meinte wenigstens Amado, und gab, um nur bald loszukommen, den Bescheid: »Dieser Ritter ist ein werther Vetter und Gast, Don Gaston von Ustaritz, den ich Euch in Euerem eigenen Hause vorstellen werde. Euer Diener, Don Aurelio.«


  »Verzeiht noch einen Augenblick, Herr Ritter,« bat der Bader.


  Was steht noch zu Eurer Gnaden Befehl?* fragte der Junker ungeduldigen Tones.


  Ich wünschte mir eine Bemerkung zu erlauben,« sagte Aurelio sehr bedächtig: um Euerer Gnaden und diesem Herrn Ritter zugleich einen Dienst zu erweisen. Denn seht, ich rechne so: Don Gaston wird müde von der Reise sein, nach Speise, Trank und Ruhe begierig.«


  »Nun?« fragte Amado mit gereiztem Stolz: »meint Ihr etwa, wir hätten kein Lager für ihn droben. . .  «


  »Bitte,« unterbrach ihn Aurelio: »ich weiß, daß Eueres Vaters Haus wohlbestellt ist; komm' ich doch eben von dort herab.


  Der Junker erschrak, doch fragte er nicht, sondern hörte nur. Jener sprach weiter: »Aber zur Bedienung eines werthen Gastes gehören Hände und Füße, und seht, die arme Manuela. . .  «


  »Was ist mit der alten Trude?« fiel ihm Amado in's Wort: »Hat ihr Herr und Meister sie heimgeführt? Viel Glück auf den Weg. Gott Lob, daß sonst Niemanden was fehlt.«


  Ohne zu thun als hätt' er die voreilige Rede nur vernommen, fuhr der Bader fort: »Die arme gebrechliche Manuela hat alle Hände voll zu thun, um mit Hilfe des Fräuleins den alten Herrn zu pflegen. Wie soll nun ein Gast. . .  «


  »Was ist dem Vater?« fragte Amado betroffen. Der weise Hippokrates zuckte die Achseln. »Vor allen Dingen fehlt Ihr ihm,« sagte er: »Don Fortunato kann nicht ersterben, bevor er Euch gesehen. . .  « Der Junker ließ ihn nicht weiter reden. Auf französisch rief er Gaston zu, ihm zu folgen und den alten Schwätzer stehen zu lassen. Mit diesen Worten ritt er eiligst davon, doch der folgte ihm nicht, sondern ersuchte den Bader, ihm die Herberge zu weisen, wenn eine im Ort sei. »Ich will droben nicht beschwerlich fallen,« bemerkte erläuternd der Franzose, »wenn ich unten im Ort nur einen Winkel zum Schlafen finde.« —


  »Woran Ihr sehr wohl thut,« sagte der Bader mit schlauem Lächeln: »Ihr konnt keine bessere Herberge finden, als bei meinem Gevatter Don Mariano; in St. Sebastian ja in Bilba selber träft Ihr's nicht so gut, Herr Ritter, während droben auf dem Schloß, seht Ihr, Meister Schmalhans Küchenmeister ist, und der Wassernix den Keller versorgt. Ihr braucht übrigens keine so finstere Miene zu ziehen, Herr Ritter; Armuth ist, Gott Lob, in ganz Spanien nur Unglück; keine Schmach, wie bei Euch jenseits der Berge. . .  «


  Wenn der Hidalgo mit dem Bartbecken etwa beim Anpreisen von seines Gevatters Herberge mehr gesagt, als er verantworten konnte, so war er dafür gegen Amado der Wahrheit nur um so treuer geblieben, und hatte eher zu wenig gesagt denn zuviel. Der alte Herr auf dem Schloß konnte nicht leben, nicht sterben. Seit seiner raschen Flucht aus dem Rittersaal war er nimmer recht zu Atem gekommen, und hatte, statt sich zu erholen, sich auf den Schragen niederlegen müssen, wo er das Nahen des letzten Stündleins fühlte, ohne daß es doch schlagen wollte. Der Diener des Herrn hatte den Todtkranken mit der heiligen Wegzehrung versehen. So war Fortunato seiner Sündenlast los und ledig; dennoch hing sein Sinn an irdischen Dingen, und er ließ nicht ab, nach Amado zu rufen und zu jammern. Also that er auch, da ihn eben der ruchlose Rathgeber Aurelio verlassen. Händeringend, die Augen voll Wasser standen die liebliche Duina und die alte Manuela an seinem Lager, während er wimmerte: »O, wo bleibt doch der böse Bube? Auf der Schwelle der Todespforte steht Donna Urraca mit drohendem Finger. Sie läßt mich nicht hindurch bis ich mit ihm gesprochen, mit dem argen, dem undankbaren Amado.« — Worauf er sich in bitterliche Klagen gegen des Sohnes Art, Handlungsweise und Gesinnung ergoß. Duina schauerte. Sie hatte von jeher den Bruder mehr gefürchtet als geliebt, und sich sogar stets gezwungen, ihn nicht zu fassen; nun war es ihr, als ob des Vaters schmähende Worte die Bollwerke ihres mühsam verwahrten Herzens stürmend niederwürfen, um den Haß, dem lang abgewehrten, den Eingang zu gewinnen. Dennoch wagte sie kein Wort der Entgegnung, weil sie inmitten der Pein eine Art grausamer Lust empfand.


  Die Klagen des Vaters unterbrach des Sohnes ungestümer Eintritt. Bleich, atemlos kam er hastig herein, trat zum Krankenbett, und rief: »Arme holdselige Duina, welcher Schrecken, welche Marter für Dein Herz.« — Er sah ihr dabei mit zärtlicher Besorgnis in die nassen Augen. Stolz und zürnend deutete sie auf den Vater, dessen Blicke verlangend an Amado's Zügen hingen.


  »Der Vater begehrt mit Euch zu reden,« sprach sie dazu: ihm gelte Euere Sorgfalt, nicht mir.«


  »Richt mich auf, Manuela,« gebot Fortunato. Die Alte gehorchte, stützte des Kranken Rücken mit Polstern, daß er halb aufgerichtet sitzen konnte.


  Gott Lob, daß Du endlich zur Stelle bist, sagte er mit tonloser, doch fester Stimme: »jetzt höre mich an, und unterbrich mich nicht; ich habe Dir Wichtiges zu vertrauen, und sparte den letzten Atem für dieses Vermächtnis auf. Vergiß auch keines meiner Worte. . .  Ein Edelmann war es, der hatte Geld und Gut, einen berühmten Namen, dem er, seines Hauses letzter Sproß, durch eigene Kriegsthaten neuen Glanz verliehen; er besaß ein geliebtes schönes Weib kurz: Alles beinahe, nur nicht den höchsten aller Schätze: die Zufriedenheit. Der Himmel versagte ihm einen Erben seines Namens. Heiße Gebete, Wallfahrten, Gelübde blieben vergeblich. Den besten Theil seiner Besitztümer vergabt der unglückliche Mann an Kirchen, Klöster und milde Stiftungen; das Gebet der Priester und Mönche, das dankbare Flehen der Armen und Kranken bewegten den Himmel nicht, hier einen Segen zu gewähren, den er nur allzuoft ungenommen spendet. Da wandte sich der Hidalgo, vom brünstigen Verlangen geblendet, an die Künste des bösen Feindes, an Ränke und Lügen, um den Erben zu erzielen, welchen der göttliche Rathschluß seiner fünfzehnjährigen Ehe versagt hatte. Aus unendlicher Liebe für den Gatten willigte die fromme Frau in den Betrug, und eines Tages schrie und weinte ein schwarzäugiger Bube in der Wiege, welchen selbst die vertrautesten Dienerinnen für den Sohn der Herrin hielten; mit so wohlberechneter List war das frevelhafte Beginnen angezettelt und durchgeführt worden. Der Knabe war schön wie ein Engel, doch wie einer von denen, welche nicht zum Palmentragen bestimmt sind. . .  «


  Duina wurde noch bleicher als sie eben gewesen; sie glaubte den Vater zu verstehen. Amado verstand ihn auch; seine Züge verzerrten sich zum Lachen, eine wilde Fröhlichkeit funkelte in seinen dunkeln Augen, und schier ausgelassen lustig rief er: »Der Wechselbalg ist dann häßlich geworden, nach Art solcher Teufelskinder, die nicht aus blauem Blute stammen. Alle Heiligen seien gepriesen, alter Mann daß ich der Sohn irgend einer Landfährerin bin. Wie gern, ach, wie gern entbind' ich Dich Deiner Vaterfreuden.« Und mit tollen Sprüngen tummelte sich der häßliche Kobold im Gemach umher, unbekümmert um den Schmerz des Sterbenden, ohne zu hören, wie dieser in flehentlichen Worten ihn bat, der rechtmäßigen Erbin von Quebare das geringe Stammgut unverkürzt zu überlassen. Auch Ortencias's Tochter vernahm kaum, was der Vater noch sprach; mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiel einziehend, ergriff der Abscheu gegen Amado vollends Besitz von ihrer Seele, und sie wurde fast fröhlich bei'm Gedanken, daß er nicht ihr Bruder sei. Ihre Freude theilte der schwarze Stern, obschon nicht den Grund dazu. Er hörte nicht auf zu springen und zu singen, und unter dem tollen Lärm verhallte, nur von Manuela vernommen, Fortunato's letztes Wort: »Laß mich vorüber, Urraca!« Und Urraca ließ ihn vorüber. Duina drückte dem starren Leichnam die gebrochenen Augen zu, sprach mit der alten Wärterin die Gebete, und versank dann in tiefes; stilles Sinnen, unbekümmert um das Treiben desjenigen, den sie zeitlebens bis zu dieser verhängnisvollen Stunde Bruder genannt hatte. Wie lange sie so gesessen war, wußte sie nicht, als Amado's Stimme sie aus ihren wachen Träumen schreckte. Ein paar Kienfackeln, statt der fehlenden Wachskerzen angezündet, erhellten mit ungewissem Schein das düstre Gemach und den stillen Schläfer, der nicht vor dem jüngsten Tage mehr erwachen sollte. Der junge Mann stand mit untergeschlagenen Armen vor ihr.


  »Jungfrau,« redete er sie an: »mit diesem Schloß hat der alte Mann da ein ganzes Gebirg von meinem Herzen genommen. Doch was sag' ich da? Ich hätte das Schloß samt seinen Pachthöfen Euch ohnehin gelassen, und dabei nur bedauert, was ich zu dieser Frist noch beklage: daß dieses armselige und zum Ueberfluß noch tief verschuldete Besitztum Euch kein größeres Loos bereiten kann. Doch bin ich Manns genug, für Euch zu sorgen, und werd' es jetzo mit noch größerer Lust und Hingebung thun, da mir von der Greis genommen ist, was bisher in unerhörter Qual mich peinigte. Wie gern, Duina, werf' ich von mir, was mir bisher ein Recht auf Euere Liebe gab, um diese Liebe nun als freigebiges Geschenk und in unbegrenztem Maaß zu erwerben.


  »Nehmt das Gut, Amado,* versetzte sie streng und kalt: »ich vermag Euch keinen andern Ersatz zu bieten.«


  »Ihr wißt nicht, was Ihr sprecht. führ er fort, anscheinend ruhig und besonnen: »so gering dieses Besitztum immerhin sei, es bietet Euch Obdach und schützt Euch vor dem Verhungern. Ihr könnt nicht der Fahne des Königs folgen, Euere zarten Hände sind keiner Arbeit gewohnt; wollt Ihr etwa betteln gehen? Dann wisset: selbst das ist Euch untersagt, denn eine Bettlerin von Eurer Schönheit müßte nur gar zu bald die begehrten Almosen in Sündenlohn verwandelt hinnehmen.«


  Duina, die Unbefangene, verstand nicht, ahnte nicht einmal den Sinn der schnöden Anspielung.


  »Die Braut des Himmels bettelt nicht«, entgegnete sie mit ergebener Fassung. Amado grinste höhnisch, doch nur einen Augenblick lang, dann schimmerte es feucht in seinen Augen, und leidenschaftlich rief er aus: Solch ein Schatz des Liebreizes und der Anmuth sollte hinter kalten Mauern im Nonnenzwinger verblühen? Nimmermehr! Ich will Euch nicht gefunden haben, um Euch auf solche Weise zu verlieren. Euere Liebe soll der Preis meines Lebens sein, das ich tausendmal auf's Spiel setzte, um der Schwester ein Lächeln der Zufriedenheit zu entlocken. Ich ahnte damals nicht, welch unendlich höherer Preis, der allerhöchste fürwahr! zu gewinnen stand; und nun ich es weiß, soll mir kein Engel des Lichtes oder der Finsternis ihn entreißen. Fortunato verschrieb sich dem bösen Feind, um einen Sohn zu gewinnen; dieser Sohn, dieser Wechselbalg kann wahrlich nicht weniger thun, um Forhmanto's Tochter sich zu eigen zu machen. Mein mußst Du werden, mein, und wär' es um den Preis meiner ewigen Seligkeit.


  Zu den Füßen der entsetzten Jungfrau nieberstürzend, ihre Kniee umklammernd, wiederholte er unablässig: Mein — mein — mein!« So fand die Beiden Manuela, kaum minder erschreckend als ihre kluge Gebieterin vor dem Liebeswahnsinn des unwillkommenen Werbers. Polignac wollte seine frühere Ermahnung wiederholen: Amado möge sich doch von der Verbindung mit den Schmugglern lossagen; der aber gönnte ihn keine Muße dazu, sondern fuhr fort: »Vergebt, wenn ich Euch jetzt verlasse. Ich muß Mundvorräthe einkaufen für die Zeit meiner Abwesenheit. Diese wird etwas länger dauern, weil ich meine Geschäfte im Grenzlande abzuschließen im Sinn habe. Natürlich werde ich bei meiner Wiederkehr Euch nicht mehr vorfinden; Ihr werdet vermutlich nach Bilbao gehen, wenn nicht vollends nach Madrid, morgen, so nicht etwa heute schon. Was thätet Ihr auch in der elenden Dorfkneipe? Gott befohlen denn, Herr Vetter.«


  Fort war er, bevor Gaston nur hatte vorbringen können: er müsse mindestens Briefe abwarten. Dieses barsche Scheiden mißfiel dem Franzosen, wiewohl er nur natürlich fand, daß von seiner Aufnahme auf dem Schloß für den Augenblick keine Rede sein könne. — »Der Bursch ist eifersüchtig, so wahr mir Gott helfe,« sagte er zu sich selber: eifersüchtig auf die Schwester. Doch eben darum muß ich sie sehen und sprechen und wenn zehntausend solche Sarazenen sie hüteten.«


  Einige Stunden später sah Gaston von weitem seinen Vetter mit einem bepackten Maulthier den Burgweg hinabziehen, und beschloß, seine Ungeduld zügelnd, erst am nächsten Tage sich auf Kundschaft zu legen, bis wohin »der schwarze Unchrist« auf der Reise zum Gebirg sein würde.


  Der nächste Tag zauderte lange, und wäre beinahe gar ausgeblieben, wie Gaston meinte wenn er nicht zu allem Glück nothgedrungen hätte kommen müssen, gezogen von seinem Vorgänger, gedrängt von seinem Nachfolger. Der Tag war also richtig da, aber was von ihm begehrt wurde, schien er nicht erfüllen zu wollen, und nichts Tröstliches brachte der Augenschein, welchen der spähende Fremdling einnahm.


  Die Burg stand auf einem felsigen Vorsprung, an dessen Flanke sich der Weg ziemlich steil gegen die Rückseite hinzog, wo das gabelförmig getheilte Bett eines Wildbaches den Graben bildete. Diesen sehr tiefen Graben überspannten zwei Brücken; die eine, niedrigere, in einem kühnen Bogen gesprengt, führte den Pfad hinüber, daß er am steilen Klippenrand zur zweiten, der beweglichen Zugbrücke emporklimme, wohinter das wohlverwahrte Thor den Eingang schirmte. Ringsum hoben sich die Mauern aus dem Felsgestein, steil und glatt alle Beide, und kaum von einander zu unterscheiden. Auf der äußersten Spitze gegen das Thal zu, thronte der Hauptthurm mit dem helmartigen Aufsatz und dem Trompetergang, mit Schießscharten nach drei Außenseiten hinaus drohend. Nach innen, dem Burghofe zu, schauten mehrere Wohngemächer; aus großer Entfernung waren ihre Fenster von der Seite des Gebirges her zu unterscheiden, doch weder vom Thal aus, noch weniger aber in der Nähe des Gebäudes. Die zweite Brücke fand Gaston aufgezogen, seinem Ruf antwortete nur der Widerhall, und wohin er sich wandte, blieb Alles grausenhaft einsam und öde. Unermüdlich kletterte er umher; der schlechte Erfolg reizte seine Hartnäckigkeit, und zuletzt stieg er nur darum den Berg hinab, um von unten her den halsbrechenden Weg durch den Graben zu machen, wohinunter im Spätling, im Winter und im Lenz nach Regengüssen das Wildwasser raste. Der Pfad wer beschwerlich genug, gefährlich dazu, aber nicht belohnend. Der Späher sah aus der Tiefe des Grabens noch weniger vom verzauberten Schloß, als er vom Rande aus gesehen; wo da Gestrüpp der Felsenritzen, der wuchernde Epheu, die üppigen Ranken der wilden Rebe nicht überhängend ganz und gar die Aussicht wehrten, da glitt der Blick am glatten Gestein hinauf, die sparsamen Oeffnungen nur aus hervorstehenden Gesimsen errathend. Nachdem Gaston zu wiederholten Malen den Graben durchgangen so weit er am Schlosse hinlief, legte er sich, müde zum Umsinken und niedergeschlagenen Gemüthes, auf ein grünes Fleckchen Moos nieder, schaute halbträumend zum blauen Himmel empor, und hörte mit ziemlich herabgestimmten Trotz auf die Stimme der Vernunft, welche da sprach: »Spanien hat genug an seinem Don Quichote, darum gib Dir nicht die eitle Mühe, ihn nachzuäffen. Was kümmert Dich Duina, welche Du nie mit Augen gesehen, von der Du nie vernommen, als aus dem Munde des schwarzen Sternes? Was versteht der Zigeuner von Frauenschönheit? und wäre sie schön wie ein Maimorgen, was kümmert's Dich? Wandle Deines Weges. Geh' nach Vittoria; dort magst Du Deine Briefe abwarten und dann nach Madrid reisen. Stolze Castilianerinnen, reizende Töchter Andalusiens, die besten Edelsteine der Schönheit kommen in Madrid zusammen, um in edlem Wetteifer zu Füßen des Thrones zu leuchten und zu blenden. Dort vergiß das Burgfräulein, welches Du ohnehin nicht gesehen, und vergiß, wenn Du kannst, selber die siegprangende Dame von Liadieres. . .  « -


  Wie die Vernunft überhaupt mit ihrem Zureden eben zu dieser unvernünftigen Abschweifung gediehen war, schob sich in der Höhe über dem Rastenden ein dunkelgelocktes Haupt mit einem schwarzbraunen Angesicht durch eine Luke.


  »Amado!« schrie Gaston, emporschnellend.


  Der Kopf fuhr blitzschnell zurück.


  »Welch' Possenspiel?« fuhr der Franzose fort: »ich habe Euch deutlich erkannt. Seid kein Kind, Vetter sondern schaut heraus und gebt mir Antwort.«


  Der Vetter schaute nicht heraus, gab auch keine Antwort: wenn er aber ein Kind war, so durfte er mindestens kein gutes Kind heißen, was nämlich die Franzmänner in ihrer Sprache so nennen. Das sollte Polignac alsbald inne werden. Nachdem er nämlich lange genug gerufen, gebeten und zuletzt geschmäht, und eben ärgerlich von dannen gehen wollte, schob sich der Kopf wiederum durch die Luke, mit dem Kopf eine Hand, und in der Hand ein Faustrohr mit langem Lauf. Der Lauf richtete auf Gaston seine dunkle Mündung und das silberne Korn, wohinter ein düsteres Auge mordlustig funkelte. Der Bedrohte besann sich nicht lange, sprang mit einem Satz in's Gestrüpp, und hatte wohl daran gethan; der Schuß blitzte im selben Augenblick los. Unverletzt, aber etwas gewaltsam in seiner Hast, fuhr Gasion durch ein Schlingpflanzen⸗Dickicht und prallte hart an, doch nicht an's Gestein, sondern an einen hohlklingenden Gegenstand, an ein verborgenes Eisenpförtlein. Zu langer Untersuchung war hier keine Zeit. Gaston aber sah im Nu seine Lage; seine Gedanken durchliefen, wie das in Fährlichkeiten zu geschehen pflegt, eine ganze Kette von Schlußfolgerungen, wie der Funke des Blitzstoffes eine von Metall.


  Die Luke war zu eng, als daß der Feind sich hinausbiegen konnte, um nachzufeuern, wenn das Ziel sich zur rechten Seite des Schützen entfernte; auch hatte der vielleicht kein zweites Rohr zur Hand, und mußte erst wieder laden, wozu ihm keine Muße zu gönnen das Beste schien. Pfeilschnell stob Polignac von dannen, und wußte nicht, wie ihm geschehen, als er atemlos und mit zerrissenem Gewand den Fuß der Felsen erreichte, von wo sich der Hügel sanft abwärts senkt. Etwas beschämt und sehr erbittert rastete er unter einem alten Kastanienbaume, kam zu Atem, Besinnung und Ueberlegung. Nach langem Nachsinnen faßte er einen Entschluß, schmiedete einen Plan aus, schritt noch am Abend zum Beginn der Ausführung; an's Weiterreisen dachte er mit keinem Gedanken mehr. Von seinem Abenteuer schnaufte Polignac kein Wörtlein, noch weniger von seinen absonderlichen Gedanken über Amado's Benehmen, sondern sagte Abends ganz unbefangen zum Schultheiß: »Herr Ritter, habt die Güte, mir zwei oder drei entschlossene Burschen zuzuweisen, ehrliche Leute dazu, die ich in meine Dienste nehmen kann, so lang' ich im Lande reise.« Am nächsten Morgen hatte er zwei handfeste Diener, Hidalgos in kurzen Wämmsen und mit langen Stöcken, mit scharfen Augen und leichten Füßen. Diese sandte er fleißig auf Kundschaft aus, vorzüglich nächtlicher Weile, während er selbst sich fern vom Schlosse hielt, damit Amado ihn von dannen gezogen wähne. Mühe und Geduld trugen langsam ihre Frucht, doch dafür war sie auch reif.


  Nach fast zwei Wochen nämlich sah sich Gaston eines Abends von einem der Diener zur Seite gerufen.


  »Hast Du etwas entdeckt, Atanasio?« fragte der Gebieter.


  Im Vergnüglich nickte der Bursche und beichtete: »Wie ich vorhin im Dunkeln beim Hauptthor herumschleiche, vernehm' ich mit einem Male ein Knarren und Rasseln, und was erblick' ich? die Zugbrücke läßt sich herab. Ich also wie der Blitz hinter Stein und Strauch, und brauche nicht lange zu passen, so hör' ich's trapp trapp! auf den Bohlen, ein Reiter kommt heraus, steigt ab, bindet das Maulthier an den Brückenpfosten und geht in's Schloß zurück. — Der Junker wird etwas vergessen haben, denk' ich, und wie ich noch so denke, rasselt die Brücke wieder in die Höhe. Ich verwundre mich höchlich, rühre mich aber nicht. Das angebundene Maulthier stand mir nahe genug und gegen den Himmel hin, so daß ich ganz deutlich den hohen Sattel mit den Pistolenhalftern und die Flinte am Sattelbogen unterscheiden konnte; weil ich nun auch bemerkt hatte, daß der Reiter einen Helm auf dem Haupt und einen Brustharnisch trug, so schloß ich, daß er wieder zur Stelle kommen würde. Nach einer Viertelstunde kam er auch von der untern Brücke her, wohin er etwa durch einen unterirdischen Gang gelangt sein mag. Er nahm sein Thier beim Zügel, führte es abwärts. . .  .«


  »Genug, mein Freund,« unterbrach Gaston den Berichterstatter: »wo ist Diego?«


  »Ich hab' ihn einstweilen als Wache zum Anfang des Burgweges gestellt. Soll ich ihn rufen?«


  »Nein, Atanasio. Wir finden ihn hernach schon. Schaffe mir eine Blendlaterne. Ich weiß schon so ungefähr, welchen Weg der Junker gekommen.«


  Polignac hatte sich das Eisenpförtlein im Graben wohl gemerkt, und richtig errathen, daß es dem schwarzen Stern zum Durchgang gedient. Der pfadlose Gang war mühseliger und gefährlicher noch, als bei Tag, und dann verging viel Zeit, bis beim trügerischen Schein der Laterne die rechte Stelle sich fand; doch endlich fand sie sich. Das Pförtlein, hinter grünen Ranken wohlverborgen, gab dem ersten Drucke willig nach, und Gaston trat mit seinen beiden Begleitern in ein enges Gewölbe, worin sie kaum Platz zum Umdrehen hatten. Eine Wendelstiege, schwerlich über drei Spannen breit, führte mit unverhältnismäßig hohen Staffeln zur Höhe. Die Drei riegelten das Pförtlein hinter sich zu und erstiegen die steile Treppe, die für ihre Ungeduld kein Ende nehmen wollte, obschon die Höhe nicht sehr bedeutend war. Ein unbekannter Weg dehnt sich bei Nacht immer in's Endlose, namentlich unter bedenklichen Umständen. Die Stiege führte zu einer Fallthüre, womit sie im abgelegensten Winkel des Kellergewölbes ausmündete. Die Keller waren hoch und geräumig, schienen aber keinen Ausgang zu haben. Nach langem Suchen fand sich einer, doch war er verschlossen; so nach ein zweiter; der dritte endlich führte die schier an ihrem Abenteuer verzweifelnden Waghälse in ein Irrgewinde von Gängen, wohindurch sie endlich den Burghof erreichten.


  »Hier ist der Hof,« sagte Polignac, die Stelle wieder erkennend: »dort der Thorbogen, hier das Wohngebäude.«


  »Wie werden wir aber den Ausgang wiederfinden?« bemerkte Atanasio.


  Gaston lachte. »Wir lassen die Brücke fallen«, sprach er dazu, und fuhr dann fort: »dort im Thurm seh' ich Licht schimmern. Die Schloßbewohner gehen nicht mit den Hühnern schlafen, wie s scheint. . .  «


  Duina und Manuela ließen immerdar Nachts die Ampel brennen, seit nach Fortunato's Scheiden Amado sie im Thurmgemach hinter vergittertem Fenster und verrammelter Thüre gefangen hielt. Er wähnte, durch Zwang die Gegenliebe der schönen Jungfrau endlich zu erobern, und wollte sie mindestens keinem andern Mann, nicht einmal dem Himmel gönnen. Alle Morgen und alle Abend kam er, um mit heißem Flehen Duina's sprödes Herz zu bestürmen, und jedes Mal mit stolzer Strenge abgewiesen, schied er unter Drohungen und Flüchen.


  Den wohlbekannten Auftritt hatte er auch am letzten Abend wiederholt, nur mit dem Unterschied, daß er beim Abschied sich dies Mal hoch und theuer vermessen: er werde mit Gewalt nehmen, was seinem inständigen Flehen und seiner treuen Flamme sich versage. Morgen ist die letzte Frist abgelaufen!« so hatte er noch durch's Schlüsselloch gerufen. Die geängsteten Frauen wußten, daß er der Mann war, Wort zu halten. In eitler Berathschlagung, die nur ihre Trostlosigkeit vermehrte, in brünstigem Gebet, das dennoch keinen rechten Trost brachte, hatten sie den Abend verlebt, und waren erst spät nach Mitternacht von Mattigkeit überwältigt auf's Lager gesunken, angekleidet wie sie eben waren. So lagen sie noch nicht allzulange, mehr betäubt wie schlummernd, als etwas gegen die Scheiben mit leichtem Schlage hagelte. Manuela öffnete unwillig die rothen geschwollenen Augen. Das Geräusch wiederholte sich.


  »Wüster Maure,« brummte sie: »der neue Christ gönnt mir nicht einmal die Nachtruhe.« Sie wußte nämlich nichts von Amado's nächtlicher Ausfahrt. Als nun zum dritten Mal eine Handvoll Sand gegen das Fenster prasselte, erhob sie sich, um den Störenfried zu schelten. Statt seiner erblickte sie drei Gestalten im Hof unten.


  »Wer da?« fragte sie.


  »Gut Freund,« antwortete eine unbekannte Stimme: »wir kommen, die schöne Duina aus ihrer Gefangenschaft zu erlösen.«


  »Nehmt Euch in Obacht«, warnte Manuela; »der Schwarze schickt ach sonst mit blutigen Köpfen heim.«


  »Er ist ja selber nicht zu Hause,« versetzte die Stimme »wir sind zur Stunde hier die Herrn und Meister.«


  »Wer seid Ihr?«


  Atanasio ließ das Licht der plötzlich geöffneten Laterne erst auf Polignac's dann auf Diego's und sein eigenes Angesicht fallen, während er ausrief: »Mich werdet Ihr doch kennen, Donna Manuela?«


  »Euch kenn' ich, Ihr seid eine redliche Seele, versetzte Manuela.«


  »Herr im Himmel, welche Schönheit!« rief plötzlich Gaston aus. Duina war nämlich, durch des Gespräch erweckt, vom Lager emporgesprungen und mit der Lampe in der Hand zu Manuela hingetreten.«


  »Diese Ritter wollen uns befreien,« sagte erläuternd die Alte; »der Unhold ist ausgeritten.« Worauf das Fräulein hinabrief:


  »Wer Ihr auch sein mögt, edle Herrn, aller Heiligen Segen auf Euer Haupt für das preiswürdige Beginnen. Um der armen Seelen Eurer liebsten Todten willen fleh' ich zu Euch, das wohlthätige Werk zu vollführen.«


  »Ihr braucht nicht zu erbitten, was zu thun wir zur Stelle sind,« versetzte Gaston; »sagt uns lieber, wie wir zu Euch gelangen, schönste Dame?«


  »Ihr müßt die Thüren einschlagen,« rieth Manuela; »zuerst die große zu Eurer Rechten.«


  »An's Werk,« mahnte Gaston und legte selber Hand an, doch die eisenbeschlagene Pforte widerstand allen Bemühungen der drei jungen starken Männer.


  »Ohne Brecheisen kommen wir nicht zum Ziel, sagte endlich Atanasio, den perlenden Schweiß von der Stirne wischend.


  »Woher welche nehmen?«


  »Ich hole von zu Hause,« beschied der Bursch.


  »Das lostet viele Zeit.


  »Nicht so viel, als in unnützer Mühe hier verloren gehen würde; wer ernten will, muß säen.«


  »So eilt ihr Beiden; ich bleibe indessen hier!«


  Im nächsten Augenblicke fiel die Brücke und eilten die zwei Burschen hinaus, während der Fremdling sich als den ritterlichen Vetter des Fräuleins zu erkennen gab, und von ihr wie aus Manunela's Munde die Geheimnisse des Schlosses Quebare vernahm, worüber die Zeit trotz aller peinlich ungeduldigen Sehnsucht nach den Werkzeugen der Befreiung wunderbar schnell verging; als die ausgesandten Diener in atemloser Hast wiederkamen, fehlte nicht viel, daß ihr treuer Eifer mit offenbarem Undank belohnt worden wäre.


  Zufrieden mit seinem Nachtwerk ritt der schwarze Stern den Burgweg hinan, vor sich auf dem Sattel einen tüchtigen Sack voll Schinken, Speckseiten, Maiskuchen und Futter für die Insassen des Hühnerhofes. Er war behelmt, gepanzert und mit berußtem Gesicht in ein abgelegenes Bauerngehöft eingedrungen, und hatte Beute gemacht, eine reichlichere sogar, als er erwartet, weshalb er äußerst vergnügt bei der obern Brücke anlangte und sein Thier anband, um den Weg zur Eisenpforte hinabzuklimmen. Da kam es ihm plötzlich vor, als sähe er das Thor offen stehen. Rasch trat er hinzu. Die Brücke war herabgelassen. Sollte sie von selber aus den Rollen gefallen sein? Möglich, wenn schon nicht wahrscheinlich, daß er die Haken einzuklammern vergessen. Er drang weiter vor, leisen Trittes am Gemäuer hinhuschend. Oben bei Duina brannte Licht, wie stets, aber ungewöhnlicher Weise standen die Fensterflügel offen, und, wie er gleich darauf entdeckte, auch die große Eingangsthüre neben dem Thurm. Ein Dolchstich fuhr ihm durch die Seele. »Sie ist entflohen!« wehklagte in ihm die schlimme Ahnung, und zögernd blieb er stehen, wie um Kraft zu sammeln, bevor er seines Mißgeschickes Gewißheit gewönne. Da rief vom Fenster her Manuela:


  »Seid Ihr's, Don Gaston? Eure Leute arbeiten an der unrechten Thäre; mehr links müssen sie einbrechen, wenn Ihr zu uns wollt.«


  Amado huschte in's Haus, die Treppe hinan. Zwei Männer waren beschäftigt, eine wohlverwahrte Thüre zu erbrechen, die schon in allen Fugen krachte; ein dritter leuchtet dazu mit der Leibslaterne. Dieser Dritte war Polignac, der urplötzlich meinte, die Decke des Flurs stürze ein, einen so gewaltigen Schlag spürte er auf dem Hinterkopf. Doch nicht die Decke war's, sondern Amado's Mispelstock. Der Getroffene brach zusammen, im Fall die Laterne zerschlagend und das Licht auslöschend. Was weiter mit ihm vorgegangen, wußte er nicht. Atanasio und Diego, alle Beide übel zerschlagen, brachten ihn halbtodt zur Herberge hinab; auch sie wußten nicht viel mehr, als daß sie, wie von einem Gespenst überfallen, reichliche Prügel empfangen, sich wohl oder übel gewehrt und im Handgemenge den niedergeschmetterten Gebieter mit sich fortgeschleppt hatten. Ihre eigenen Streiche waren auf Eisenblech gefallen. Sie erriethen im Angreifer den Junker, und erinnerten sich auch später, daß sie auf ihrem Rückzug das Maulthier vor dem Thor hatten stehen sehen, von wo, zum Glück für die Angegriffenen, Amado die Feuerwaffen mitzunehmen versäumt hatte.


  Während Don Aurelio die zwei Burschen salbte und bepflasterte, und mit weniger Einsicht als gutem Willen sich des betäubten Gaston annahm, drängte sich alles Volk, vornehm und jung, Männer und Weiber den Berg hinan. Das erste, was sie entdeckten, war die alte Manuela. Mit zerschellten Gliedmaßen hing sie im Gebüsch der Felswand unter dem Thurm; doch war sie nicht todt, und konnte vor ihrem Ende unter Anderm noch aussagen, daß der braune Wechselbalg sie vom Trompetergang herabgestürzt habe. — Das Thor war wohlverwahrt, der Burg nicht beizukommen. Zwar wurde das eiserne Pförtlein des geheimen Ganges eingerannt, aber die Wendelstiege fand sich mit Werkstücken verschüttet. So begnügte sich der Schultheiß, die Burg mit bewaffneten Wächtern zu umstellen, und diese mußten sich in bescheidener Entfernung halten, weil von Zeit zu Zeit aus der oder jener Schießscharte sich drohend ein Feuerrohr herausstreckte.


  Gegen Abend desselben Tages widerfuhr der bescheidenen Herberge von Quebare seltenes Heil. Maulthiere, Rosse, zahlreiche Diener und eine Sänfte hielten vor dem Haus. Aus der Sänfte stieg eine Frau, schön wie eine Fee, in kostbare Stoffe gehüllt. Blitzschnell fuhr die Wirthin in ihr Festgewand und schrie nach ihren Kindern, von denen umgeben sie die Fremde willkommen hieß; auch versäumte das Weib nicht, Augen und Wangen der kleinen Ungethüme mit einem Zipfel vom Kleide der Dame zu überfahren. Mit des Landes Brauch und Sitte hinlänglich bekannt, fügte sich die Reisende in Geduld, und ließ das Unvermeidliche stillschweigend über sich ergehen, bevor sie nach dem Ritter von Ustaritz fragte, welcher den Boten nach Bayonne gesandt.


  »Er hat das Fräulein von Quebare befreien wollen,« berichtete die Wirthin; »doch ist's ihm Übel gerathen. Gebe Gott, daß der schöne junge Herr sein Leben davontrage.«


  Die Dame meinte unter den Boden sinken zu müssen, vor Schrecken und vor Eifersucht zugleich. Hastig, voll fieberischer Ungeduld verlangte sie mehr zu hören. Die Wirthin erzählte, was sie wußte; es reichte hin, die Eifersucht zu mildern, die Schale des Mitgefühls siegreich sinken zu machen. »Zu ihm, zu ihm,« gebot die Dame.


  Wenige Augenblicke später stand Louise von Liadieres am Schmerzenslager des theuren Flüchtlings. Er kannte sie nicht, dennoch schien ihre Nähe ihm Linderung zu bringen. Tags darauf gewann er die Besinnung wieder, und sein erwachendes Auge begegnete dem süßen Liebesblick der theuersten Lichter. Wonneschauer durchbebten ihn, dann kam die Beschämung; während Louisens treue Liebe sie ihren Bequemlichkeiten und Gewohnheiten enttriß, hatte er in seiner Flatterhaftigkeit Verrath gesponnen. Er drückte die schöne Hand an seine Lippen und flehte ohne Worte um Vergebung.


  »St. Laurent ist todt«, sagte Frau von Liadieres; »Ihr müßt also vor der Hand außer Landes bleiben, bis die Angelegenheit bei Hofe in's Reine gebracht wird. Darum kam ich selber, um Euch Briefe nach Madrid zu bringen.«


  »Und Ihr, Schönste?« fragte Gaston: »wollt Ihr so grausam mich allein der Verbannung zusenden?« Seine Frage erhielt die erwünschteste Antwort, und das glückliche Paar brach des nächsten Tages auf, um in Spaniens Hauptstadt die Hochzeitsfeier zu begehen. Hätte Gaston ein ganz reines Gewissen gehabt, so würde er mindestens nicht ohne eine Frage nach Duina geschieden sein; so aber ließ er sich stumm und still in die Sänfte heben, weil Louise aus seinem Schweigen das böse Bewußtsein erkannte, so ließ auch sie die Vorfälle von Quebare gänzlich auf sich beruhen. Vermuthlich haben alle Beide in kurzer Frist die ganze Angelegenheit vergessen.


  Den letzten Junker von Quebare hat kein sterbliches Auge mehr erblickt. Einige Wochen lang wurde die Veste unablässig bei — Tag und Nacht von Außen gehütet, dann ließ die Wachsamkeit immer mehr nach, bis sie zuletzt ganz aufhörte. Die Burg zu ersteigen wagte Niemand. Nach einigen Jahren fiel die Zugbrücke von selber, wahrscheinlich weil ihre Wucht die verrosteten Ketten zerrissen hatte. Kecke Eindringliche fanden im Thurmgemach zwei Menschengerippe, ein männliches und ein weibliches, ineinander geschlungen mit Armen und Beinen; in der Brust des ersteren stak noch ein Dolch. Die dunkeln Flecken unter ihnen auf den 4 Steinplatten des Estrichs mögen Blutspuren gewesen sein. Seitdem ist der Ort wegen Gespensterspuk verrufen.


  Gegen das Ende des XVII. Jahrhunderts hin besuchten zwei junge Freiherrn aus Deutschland mit ihrem Hofmeister auf der Reise durch Spanien auch das Schloß Quebare. Da heißt es denn im Tagebuch: »Die Spanier erzählen von dieser Burg viel seltsame Abenteuer, mit solcher Ernsthaftigkeit, daß sie gewiß von deren Wahrhaftigkeit ihrer fabelhaften Erzählung selber überzeugt sein müssen. So sagen sie, der Duende, zu deutsch: Poltergeist, leide nicht gern viele Leute um sich; wann er unlustig sei und es ihm just ankäme, so würde er, und wären gleich ihrer tausend beisammen, sie doch alle bis auf den Tod prügeln und auf dem Platz liegen lassen. . .  Das Schloß ist so gar unrecht nicht, und wo die albernen Leute wegen dieses ihres Aberglaubens es nicht eingehen ließen, würde es für eines der schönsten im Lande gelten können. Auf dem großen Saal findet man noch einige altfränkische Tapezereien, welches die Liebesgeschichte Don Pédro's des Grausamen und der Donna Maria de Padilla vorstellen. . .  wiewohl wenn etwas Gutes daran wäre, würde man sie schwerlich hier verderben lassen. . .  Der Spanier Sage nach hät sich das Gespenst meistens auf dem Thurm auf, der oben einen Gang hat; der Führer bringt gewöhnlich den Fremden dort hinauf, und wenn schon kein Reisender den Poltergeist zu Gesicht bekommen hat, so war's doch nicht höflich sich nicht ein wenig gläubig und furchtsam anzustellen. Es kostet kein besonderes Trinkgeld und der Spaniol hat sein Vergnügen daran.
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